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4 Bildung Global
Nie ging es der Menschheit besser als heute. 
Davon zeugt allein die Lebenserwartung, die 
in nahezu allen Ländern der Welt seit vielen 
Jahren steigt. Sie ist der wahrscheinlich beste 
derzeit global verfügbare Querschnittsindika-
tor für das Wohlergehen der Menschen. Auch 
die beeindruckenden Erfolge bei der Um-
setzung der Millenniums-Entwicklungsziele 
(MDGs) im Zeitraum 2000 bis 2015 belegen, 
dass sich die Lebensbedingungen in wesent-
lichen Bereichen im globalen Schnitt massiv 
verbessert haben. Mit den nachhaltigen 
Entwicklungszielen (SDGs) erweitern die Ver-
einten Nationen diese Ziele und versuchen an 
vergangene Erfolge anzuknüpfen.1
Diese positiven Meldungen dürfen aller-
dings nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
die Menschheit zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts vor enormen Herausforderungen steht. 
Diese sind vermehrt globaler Natur, aber sie 
betreffen die Regionen sehr unterschiedlich. 
So feiern die Vereinten Nationen zu Recht 
ihre MDG-Erfolge, räumen aber gleichzeitig 
ein, dass nicht alle Länder und Regionen glei-
chermaßen von den Fortschritten profitie-
ren konnten, dass sich in manchen Gebieten 
die Verhältnisse sogar verschlechtert haben. 
Zudem stellen sich neue, vielfältige und teil-
weise hochkomplexe Herausforderungen für 
die einzelnen Gesellschaften und die gesam-
te internationale Gemeinschaft. Sie werden 
ausgelöst durch neu aufkeimende Konflikte 
und durch grundlegende Veränderungen in 
der Arbeitswelt, im globalen Klimasystem 
oder bei der Bevölkerungsentwicklung. Die-
ser Wandel setzt die politischen, wirtschaft-
lichen und sozialen Systeme unter enormen 
Stress.
Doch bei aller Problematik: In diesen Her-
ausforderungen stecken nicht nur Risiken, 
sondern auch Chancen. Experten sprechen in 
diesem Zusammenhang auch von einem „Pa-
radox des Fortschritts“, weil viele der Trends, 
die als positiv eingestuft werden – wie das 
Wirtschaftswachstum und der Rückgang 
der Armut auf der Welt – gleichzeitig durch 
höheren Energie- und Rohstoffkonsum in 
große Gefahren führen. Gleichzeitig wird den 
Verantwortlichen und auch der Gesellschaft 
zunehmend klar, dass es nicht so weiterge-
hen kann wie bisher. Notwendig sind daher 
Strategien, die einerseits die globale Armut 
weiter bekämpfen und die soziale Entwick-
lung fördern und andererseits helfen, die 
natürlichen Lebensgrundlagen langfristig 
zu sichern und die Menschheit an zum Teil 
bereits unvermeidliche Klimaveränderungen 
anzupassen.
In diesem Papier stellen wir die These auf, 
dass die Stärkung der kognitiven Leistungs-
fähigkeiten aller Menschen durch eine breit 
angelegte Bildung die Voraussetzung für 
derartige Entwicklungsstrategien ist. Bildung 
führt nachgewiesener Weise zur Reduktion 
von Armut und zu besserer Gesundheit, sie 
steigert die Produktivität und führt in den 
Entwicklungsländern zur Senkung der Ge-
burtenziffern. Sie erhöht die Anpassungsfä-
higkeit an jede Art von Wandel – einschließ-
lich des Klimawandels – und sie fördert die 
technologischen und sozialen Innovationen, 
die zu nachhaltigeren Wirtschaftsformen und 
Verhaltensweisen führen können.2
Eine Stärkung der kognitiven Leistungsfä-
higkeiten bedeutet Investitionen in das Hu-
mankapital. Dieser Begriff genießt zwar im 
deutschen Sprachraum einen schlechten Ruf, 
weil er Menschen angeblich auf eine ökono-
mische Größe reduziert, aber vom Wortsinn 
her beschreibt er die im Kopf eines Menschen 
angesiedelten, geistigen Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten, die ein Individuum zur Gestaltung 
seines Lebens besitzt. Das Humankapital ist, 
anders als materieller Besitz, der flüchtig ist, 
das einzige individuelle Gut, das ein Mensch 
sein Eigen nennen kann, im wahrsten Sinne 
des Wortes: sein „Vermögen“.
Welches sind die Herausforderungen 
der Zukunft?
Eines der großen Probleme der Gegenwart 
ist die Verteilung von Wohlstand und Gütern. 
Zwar wächst der weltweite Wohlstand im 
Durchschnitt seit Jahrhunderten, aber er ist 
nicht gleichmäßig oder gerecht verteilt.3, 4 
Verzeichnete ein durchschnittlicher Erdenbe-
wohner 1960 noch ein Jahreseinkommen von 
450 US-Dollar, liegt dieses heute kaufkraft-
bereinigt bereits bei rund 17.000 internati-
onalen Dollar. 5 Insbesondere weite Teile der 
Bevölkerung in den Ländern des sogenannten 
globalen Südens haben von dieser Entwick-
lung bisher wenig profitiert. So lebt etwa 
die Hälfte aller Menschen in Afrika südlich 
der Sahara in extremer Armut – also von 
weniger als 1,90 Dollar pro Tag.6 Ungleich-
heit gibt es aber nicht nur zwischen Ländern 
sondern auch innerhalb der Gesellschaften, 
beispielsweise zwischen sozialen Gruppen, 
den Geschlechtern und unterschiedlichen 
Altersgruppen.
Ob und in welcher Höhe die Menschen ein 
ausreichendes Einkommen erwirtschaften 
können, hängt von ihren Fähigkeiten und 
dem jeweiligen Arbeitsmarkt ab. Dort aber 
stehen erhebliche Veränderungen an. Das 
Ausmaß von Digitalisierung und Automati-
sierung in der Arbeitswelt wird zwar noch 
diskutiert, doch der Strukturwandel ist be-
reits in vollem Gange. Laut der Beratungs-
firma PricewaterhouseCoopers könnten bis 
2035 rund 34 Prozent der männlich und 26 
Prozent der weiblich besetzten Arbeitsplätze 
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wegautomatisiert werden.7 Die betroffenen 
Personen müssen dann eine neue Beschäfti-
gung finden, für die sie tendenziell eine ande-
re, oftmals höhere Qualifikation benötigen. 
Für diejenigen mit geringeren Qualifikatio-
nen, die ohnehin schon mit niedrigen Löhnen 
zu kämpfen haben, wird es dann ungleich 
schwerer, auf dem Arbeitsmarkt zu bestehen. 
Künftige Berufsbilder werden sich zudem 
stärker an menschlichen Fähigkeiten wie Em-
pathie, Solidarität, Teamfähigkeit, Kreativität 
und Problemlösungskompetenz orientieren.8
Für die Menschen in den ärmeren Teilen der 
Welt stellt sich weniger die Frage nach einem 
Jobverlust als vielmehr danach, wo sie über-
haupt eine Beschäftigung erlangen können. 
Bildung erhöht die Chance auf Beschäftigung 
und kann für diese Menschen eine Frage des 
Überlebens sein, denn mit einem angemesse-
nen Einkommen verbessert sich beispielswei-
se der Zugang zu höherwertigen Nahrungs-
mitteln. Seit Beginn dieses Jahrtausends hat 
sich die Ernährungssicherheit weltweit zwar 
verbessert, aber seit einigen Jahren lässt sich 
ein neuer Anstieg von Unterernährung beob-
achten. Während 2015 noch 777 Millionen 
Menschen weltweit an den Folgen chroni-
scher Unterernährung litten, waren es 2016 
schon 815 Millionen.9 In vielen Weltregionen 
ernähren sich die Menschen zudem zu ener-
giereich, weil sie zu viel Fett und zu viel Zu-
cker zu sich nehmen. Fehlernährung mit den 
entsprechenden Folgekrankheiten hat sich 
somit ebenfalls zu einem globalen gesund-
heitlichen Problem ausgeweitet. 
Die Ernährungssicherung wird durch eine 
Wasserkrise weiter verschärft. Die Organi-
sation der Vereinten Nationen für Bildung, 
Wissenschaft und Kultur (Unesco) geht davon 
aus, dass der globale Wasserbedarf in den 
kommenden Dekaden deutlich steigen wird, 
vielerorts über die natürliche Verfügbarkeit 
hinaus.10
Der Klimawandel macht die Lösung dieser 
Probleme nicht einfacher. Die Temperaturen 
erhöhen sich, extreme Wetterlagen häufen 
sich, Meeresspiegel steigen und gefährden 
die Existenz vieler Menschen. Selbst durch 
eine deutliche Reduzierung der Treibhausgas-
Emissionen, wie sie im Pariser Klimaabkom-
men vereinbart wurde, sich aber bislang nicht 
abzeichnet, lassen sich massive Klimaverän-
derungen nicht mehr abwenden.11
In Zukunft geht es also nicht nur darum, die 
technischen und regulatorischen Möglich-
keiten für eine Weltwirtschaft mit sehr viel 
weniger Treibhausgasen zu entwickeln sowie 
die Bereitschaft für eine umweltfreundliche 
Politik und ein gesellschaftliches Umdenken 
zu erzeugen. Vielmehr geht es zunehmend 
darum, die Resilienz der Menschen, also de-
ren Anpassungsfähigkeit an den Klimawandel 
zu verbessern. Beides wird nur mit einer bes-
ser gebildeten Menschheit gelingen.12
Wenn sich soziale und Umweltrisiken häufen, 
erhöht sich auch das weltweite Konfliktpoten-
zial. Obwohl heute weniger Menschen in Krie-
gen ihr Leben verlieren als zu früheren Zeiten, 
zählte die Welt 2017 noch 49 Fälle bewaffne-
ter Konflikte, in denen mindestens ein Staat 
involviert war - praktisch genauso viele wie im 
Jahr 1991.13 Insbesondere in Subsahara-Afrika, 
dem Nahen Osten und einigen nordafrikani-
schen Maghreb-Staaten leiden die Menschen 
unter extrem gewaltsamen Kriegen.14 Das sind 
nicht zufällig jene Weltregionen, in denen der 
Bildungsstand besonders niedrig ist. Unter 
diesen Bedingungen wird es schwierig, die 
zerstörten Gebiete und funktionierende gesell-
schaftliche Strukturen wiederaufzubauen.
Über all diesen Zukunftsaufgaben schwebt 
die Frage, wie sich die Weltbevölkerung von 
heute 7,6 Milliarden zahlenmäßig weiterent-
wickelt. Unterschiedliche Projektionen schät-
zen sie im Jahr 2050 auf 8,5 bis 10 Milliar-
den Menschen.16 Klar ist dabei, dass sich das 
Wachstum vor allem auf die am wenigsten 
entwickelten Regionen in Subsahara-Afrika 
konzentrieren wird, wo die Versorgung mit 
lebensnotwendigen Gütern und Dienstleitun-
gen wie Nahrung, Wohnraum, Schulen oder 
Gesundheitsdiensten am schwierigsten ist. 
Hier sei mit einem Zuwachs von rund einer 
Milliarde Menschen zu rechnen. Dies sind 
abermals jene Länder mit dem niedrigsten 
Bildungsstand.
Weit entwickelte Regionen in Europa und 
Ostasien hingegen wachsen nicht mehr, al-
tern dafür aber umso schneller. In dieser Pha-
se des demografischen Wandels verabschie-
den sich die geburtenstarken Jahrgänge der 
Babyboomer Zug um Zug ins Ruhestandsal-
ter, während immer kleiner besetzte Jahrgän-
ge ins Erwerbsleben aufsteigen. In Deutsch-
land oder Österreich beginnt dieser Prozess 
etwa ab 2020. Die armen Länder müssen 
in Zukunft also wesentlich mehr Menschen 
versorgen, die reichen dagegen mit weniger 
Erwerbstätigen die steigenden Kosten der So-
zialsysteme finanzieren.
Höchstes Bevölkerungs-
wachstum in den  
ärmsten Ländern
Vor allem in Afrika und 
Teilen Westasiens wächst die 
Bevölkerung noch stark. Die 
Hauptgründe für dieses nicht-
nachhaltige Wachstum sind 
eine schwache wirtschaftliche 
Entwicklung, mangelnde Per-
spektiven für die Bevölkerung 
und wenig Bildung, insbeson-
dere für Frauen.
Bevölkerungswachstum 
in Prozent, 2016 
(Datengrundlage: Weltbank15)
unter 0
0 bis unter 1
1 bis unter 2
2 bis unter 3
3 und mehr
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Große Aufgaben – 
komplexe 
Wechselwirkungen 
Milliarden Menschen ohne einträgliche Ar-
beit, Nahrungsmangel und Wasserknappheit 
bei einer wachsenden Weltbevölkerung, Kli-
mawandel und Kriegen. All diese Probleme 
sind für sich genommen schon komplex und 
schwer zu lösen. Sie haben aber längst be-
gonnen, miteinander zu wechselwirken und 
werden dadurch noch undurchschaubarer. So 
wächst die Bevölkerung dort, wo es ohnehin 
an Ressourcen mangelt. Veränderte Nieder-
schlagszonen bedrohen die Existenz von 
Subsistenzbauern. Binnenmigration treibt 
die Menschen in die urbanen Zentren, von 
wo sich jene, die es sich leisten können, auf 
den Weg in Länder machen, die eine bessere 
Zukunft versprechen, wo sie oft aber alles an-
dere als willkommen sind.
Die Probleme am Ende dieser Wirkungskette 
lassen sich nur politisch lösen. Doch am Ort 
ihrer Entstehung sind auch wirtschaftliche 
und technische Lösungen notwendig. Auch 
hier ist die Politik gefragt, denn sie kann 
Wirtschaft, Forschung und Entwicklung durch 
geeignete Maßnahmen in die richtige Rich-
tung weisen. Zudem muss sie die richtigen 
Prioritäten setzen, um beim Einsatz begrenz-
ter Mittel den größten Effekt zu erzielen.
Hier kommt eine gute Bildung für alle ins 
Spiel. Denn um die Entwicklung der Mensch-
heit auf einen guten Weg zu bringen, wie 
ihn die Nachhaltigen Entwicklungsziele der 
Vereinten Nationen (SDGs) bis ins Jahr 2030 
vorzeichnen, braucht die Menschheit mehr 
politische Weitsicht. Dazu gehören möglichst 
viele Menschen, welche die komplexen Zu-
sammenhänge einer global vernetzten Welt 
verstehen, nach Lösungen für die Proble-
me des 21. Jahrhunderts suchen und bereit 
sind, ihr Leben und Handeln entsprechend 
anzupassen. Sie benötigen dazu Fähigkeiten, 
die sie nur durch eine umfassende Bildung, 
also durch Investitionen in das Humankapital 
breiter Bevölkerungskreise erlangen können. 
Ein hohes Maß an Bildung für möglichst vie-
le Menschen ist die Voraussetzung für eine 
„große Transformation“, die das Fundament 
für eine gerechtere, friedlichere und nachhal-
tigere Welt legen könnte.
Bildung ist dafür die wichtigste Einflussgröße 
und auch die Voraussetzung dafür, die tech-
nischen Mittel für die Versorgung einer wach-
senden Menschheit im Rahmen einer nach-
haltigen Entwicklung zu finden. Sie ist das 
zentrale Element politischer Intervention für 
eine gute Zukunft und beeinflusst, wie sich 
die Welt demografisch entwickelt. Gerade 
die Bildung für Mädchen übernimmt hier eine 
Schlüsselfunktion: Sie führt dazu, dass junge 
Frauen später und weniger Kinder bekommen 
und insgesamt seltener ungewollt schwanger 
werden, denn mit einer höheren Bildung sinkt 
der Kinderwunsch und steigt das Wissen über 
Sexualität und Familienplanung bei Frauen 
und Männern. So senkt Bildung einerseits die 
Geburtenraten und sorgt andererseits dafür, 
dass die nachrückenden Jahrgänge besser ge-
bildet sind als die vorhergehenden.
Die Vereinten Nationen haben die großen 
Zukunftsherausforderungen in den SDGs zu 
einer globalen Agenda mit 169 Zielen in 17 
Bereichen zusammengefasst.17 Damit greift 
die Agenda zwar den Umfang und die Kom-
plexität der Herausforderungen auf, es man-
gelt ihr jedoch an einer Schwerpunktsetzung. 
Denn obwohl die SDGs die hervorgehobene 
Stellung von Bildung für viele Lebensberei-
che anerkennen und einen globalen Rahmen 
für Bildungspolitik vorgeben, sprechen sie 
ihr keine übergreifende Priorität zu. Ebenso 
wenig verbinden die Ziele der SDGs Bil-
dung mit den vielen anderen Bereichen der 
Agenda. Welche Elemente für eine Bildung 
des 21. Jahrhundert unerlässlich sind und 
warum dies so ist, werden wir im Folgenden 
erläutern.
Zugang zu Bildung bleibt 
eine wichtige Aufgabe
Obwohl die Länder südlich der Sahara noch nicht 
europäisches oder südostasiatisches Bildungsniveau 
erreicht haben, konnten sie in den letzten Jahren 
Fortschritte erzielen. Dies gilt vor allem für die 
Einschulungsraten in die Primarschule, obwohl es 
Hinweise gibt, dass dies auch auf Kosten der Qualität 
ging. Dieses Vorhaben stand als zweites der acht 
Millenniums-Entwicklungsziele ganz oben auf der 
politischen Agenda. Doch gerade die armen Regionen 
haben es wegen des starken Bevölkerungswachstums 
schwer, ihre Erfolge zu verstetigen. Noch schlechter 
sieht es bei der Sekundarbildung aus. In Eritrea 
beispielsweise konnte 2015 nur eins von fünf Kindern 
eine Sekundarschule besuchen.
Einschulungsraten fü r die Primarbilung nach Region 
in Prozent, 1975 bis 2015
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Aufbau von Kompetenzen: 
Bestandteile einer Bildung 
für das 21. Jahrhundert 
Die SDGs fordern zwar, dass Kinder und 
Jugendliche eine qualitativ hochwertige 
Bildung erhalten, in den erhobenen und 
verfügbaren Daten spiegelt sich das aber 
nur zum Teil wider. So bleiben die Einschu-
lungsraten ein wichtiges Instrument, um den 
globalen Fortschritt zu messen. Mehr Kinder 
als je zuvor besuchen eine Schule. Während 
im Jahr 2000 nur 85 Prozent der Kinder im 
Primarschulalter auch eingeschult wurden, 
waren es 2008 bereits 91 Prozent.19 Doch 
seither stagniert die Einschulungsrate. Auch 
die finanziellen Mittel für Bildung zeigen in 
den letzten Jahren eine sinkende Tendenz. 
Das wird kurzfristig wenig Folgen, aber län-
gerfristig verheerende Konsequenzen haben. 
Denn Bildung ist eine längerfristige Inves-
tition, die Jahrzehnte braucht, um ihre volle 
Wirkung zu entfalten. Umgekehrt zeigen sich 
auch Versäumnisse im Bildungsbereich erst 
mit großer Verzögerung. So wächst derzeit in 
Bürgerkriegsländern wie Syrien oder Jemen, 
wo viele Schulen zerstört sind und regulärer 
Unterricht kaum stattfinden kann, eine Gene-
ration heran, die wenig Chancen hat, an der 
Entwicklung des 21. Jahrhunderts teilzuhaben 
und auch nicht die Fähigkeiten erlangt, die 
für einen möglichen wirtschaftlichen und so-
zialen Wiederaufbau des Landes nötig sind.
Veränderung durch 
Generationenwechsel
Die Bildungsstruktur einer Gesellschaft 
verändert sich nur langsam, aber dafür si-
cher und in vorhersehbarer Weise. Wenn 
das Schulsystem expandiert, betrifft das 
zunächst den Schulbesuch von Kindern und 
Jugendlichen, die noch nicht produktiv zu 
Gesellschaft und Wirtschaft beitragen kön-
nen. Erst wenn aus ihnen besser gebildete 
Erwachsene werden, wirkt sich das auf ihr 
persönliches wie auch das gesellschaftliche 
Wohlergehen aus. Durch Bildung werden 
die kognitiven Fähigkeiten der Jugendlichen 
und somit ihre Gehirnstruktur nachhaltig 
verändert und gestärkt. Und da die mensch-
liche Lebensdauer unter guten Bedingungen 
derzeit über 80 Jahre beträgt, wirken sich 
Investitionen in Bildung über Jahrzehnte po-
sitiv aus.
Die sukzessive Veränderung der Gesellschaft 
durch das Nachrücken neuer Generationen, 
die sich in wichtigen (Bildungs-)Merkmalen 
von ihren vorangehenden Generationen un-
terscheiden, lässt sich als „demografischer 
Metabolismus“ beschreiben21. Damit lässt 
sich prognostizieren, wie sich eine Gesell-
schaft durch das Nachrücken besser gebilde-
ter Jahrgänge verändert, während jene mit 
einem schlechteren Bildungsstand Zug um 
Zug die Bevölkerungspyramide verlassen. 
Darüber hinaus ist es möglich, gesellschaftli-
che Veränderungen für die vergangenen Jahr-
zehnte zu rekonstruieren und daraus kausale 
Wirkzusammenhänge zu identifizieren.
So ist offensichtlich, dass eine bessere Bil-
dung tendenziell mit einer besseren Gesund-
heit und einem höheren Einkommen einher-
geht. Dabei stellt sich allerdings die Frage, 
was Ursache und was Wirkung ist: Ob also 
die Menschen kraft einer besseren Bildung 
gesünder leben und mehr verdienen oder ob 
sich Menschen mit einem höheren Einkom-
men eine bessere Bildung und eine gute Ge-
sundheitsversorgung überhaupt erst leisten 
können. Da ein Schulbesuch und der Erwerb 
von kognitiven Fähigkeiten in der Regel vor 
den Möglichkeiten auf ein gutes Einkommen 
und eine bewusste, gesunde Lebensführung 
stattfinden, lässt sich der umgekehrte Fall 
so gut wie ausschließen. Wenn sich also der 
Bildungsstand von Nachwuchsgeneration zu 
Nachwuchsgeneration verbessert, ist davon 
auszugehen, dass künftige Jahrgänge von 
Erwachsenen kontinuierlich von der besseren 
Bildung profitieren.
Aus dieser Generationen-Perspektive folgt 
auch, dass so früh wie möglich im Lebenszyk-
lus der Menschen mit einer Förderung der ko-
gnitiven Fähigkeiten begonnen werden muss. 
Dann sind die jungen Menschen noch lernfä-
higer und es wird auch die Basis für höhere, 
zu einem späteren Zeitpunkt anzueignende 
Fähigkeiten gelegt. Wesentlich ist dabei nicht 
nur, ob Kinder und Jugendliche eine Schule 
besuchen, sondern auch, was der Inhalt der 
Bildung ist und ob diese geeignet ist, auf die 
beschriebenen Zukunftsaufgaben vorzuberei-
ten. Wichtig ist auch, dass das Lernen nicht 
Bildung bremst in armen Ländern 
das Bevölkerungswachstum
Haben Frauen in wenig entwickelten Ländern 
Zugang zu Bildung, sinken die Kinderzahlen. 
Sie haben andere Möglichkeiten, ihr Leben 
selbstständig zu gestalten und beginnen 
später mit dem Kinderkriegen. In Äthiopien 
bekommen Frauen, die nie eine Schule 
besucht haben, etwa viermal so viele Kinder 
wie ihre Geschlechtsgenossinen, die eine 
höhere Sekundarschule besucht haben.
Durchschnittliche Kinderzahl pro Frau nach 
Bildungsgrad, 2010 bis 2015 
(Datengrundlage: Wittgenstein Centre for Demo-















Mehr Bildung mit jeder Generation
Am Beispiel Südkorea wird deutlich, dass es zwar 
lange dauert, bis sich Bildung gesellschaftlich und 
wirtschaftlich auszahlt, dass diese Erfolge aber 
nachhaltig sind. So waren 1970 noch viele Menschen 
im höheren Erwerbsalter Analphabeten. Weil die 
Nachwuchsjahrgänge aber immer höher qualifiziert 
wurden, machten sie sich langsam aber sicher in der 
Bevölkerungspyramide breit und konnten so für den 
Aufstieg südkoreanischer Unternehmen im Hochtech-
nologiebereich sorgen.
Alters- und Bildungspyramiden, Südkorea, 1970, 
1990, 2010, 2030 (Projektion) 
(Datengrundlage: Wittgenstein Centre for Demography 
and Global Human Capital22)























Lernbedingungen jene Fähigkeiten und Kom-
petenzen entwickeln können, die künftige 
Generationen benötigen.
Einfachste Lernerfahrungen und Bildung ver-
ändern unser Denken und Handeln. Sie beein-
flussen, wie wir Probleme lösen und Konflikte 
bewältigen, sie wirken sich auf unsere politi-
schen und moralischen Einstellungen aus und 
bestimmen damit sowohl unsere persönliche 
als auch die gesellschaftliche Entwicklung 
mit.23 Das Entstehen eines solchen Bewusst-
seins ist ein lebenslanger Prozess, doch die 
ersten Lebensjahre sind von besonderer 
Bedeutung dafür, wie gut ein Mensch später 
lernen kann. Dies haben die letzten zwanzig 
Jahre neurowissenschaftlicher Forschung 
deutlich gezeigt.24 Bei diesen frühesten Ler-
nerfahrungen handelt es sich um taktile, vi-
suelle und akustische Reize, wie das Betasten 
von Dingen oder Krabbel-Erkundungen, mit 
denen Kinder die Welt kennenlernen. Diese 
vermeintlich simplen Einflüsse formen we-
sentlich die persönliche Gehirnstruktur jedes 
Menschen.25
In der Forschung beschreibt der Begriff der 
neuronalen Plastizität diese Veränderbarkeit 
des Denkapparats, die zugleich Vorausset-
zung aller Lernprozesse ist. Sie bleibt zwar 
ein ganzes Leben lang bestehen, ist aber in 
gewissen Zeiträumen für bestimmte Hirnregi-
onen erhöht. Während die Plastizität in Hirn-
bereichen, die sensorische Reize wie Hören 
und Sehen verarbeiten, schon früh sehr hoch 
ist, ist dies in Bereichen für komplexere kog-
nitive Fähigkeiten erst später der Fall. Durch 
seine hohe Plastizität lernt ein kindliches 
Gehirn, auf unvorhergesehene Ereignisse zu 
reagieren und sie zu kompensieren.
Im Gehirn vollzieht sich nach der Geburt eine 
Auslese der rund 100 Milliarden Nervenzel-
len, mit denen ein Mensch zur Welt kommt. 
Jede neue Erfahrung, jeder Lernprozess 
schafft neue Synapsen, also neue Verbindun-
gen zwischen Nervenzellen und somit blei-
bende Strukturen im Gehirn. Gleichzeitig wer-
den nicht-funktionelle Synapsen abgebaut, 
beispielsweise, wenn Stimuli für bestimmte 
Hirnregionen ausbleiben.26 Die neu geknüpf-
ten Nervenverbindungen führen dazu, dass 
wir neue Erfahrungen stets auf Basis des vor-
her Gelernten wahrnehmen – also jeweils an-
ders als zuvor. Mit jedem Lernprozess ändern 
sich also unser Bewusstsein und auch die 
physische Zusammensetzung des Gehirns. 
Lernen macht im wahrsten Sinne des Wortes 
andere Menschen aus uns.
erst mit der Schule beginnt und danach auf-
hört, sondern in frühen Jahren beginnt und 
ein Leben lang weiterbetrieben und an neue 
Anforderungen angepasst wird. Fünf Elemen-
te einer solchen Bildung sind zentral:
Frühe Bildung
Zu Beginn eines Lebens wird die grundle-
gende Lernarchitektur des Gehirns geprägt. 
Sie bestimmt, wie wir später lernen. Dies 
muss in der Betreuung und Bildung von Kin-
dern berücksichtigt werden, damit sie mit 
guten Lernvoraussetzungen und unter guten 
2 1 0 1 2
Männer Frauen
2 1 0 1 2
Männer Frauen








1970: 31 Millionen  1990: 43 Millionen 2010: 48 Millionen 2030: 50 Millionen
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Gerade in den ersten Lebensjahren ist die 
emotionale Bindung der Kinder an ihre Eltern 
wichtig, in der Regel an die Mutter. Eine si-
chere Bindung erleichtert unseren Zugang zur 
Welt. Sie hilft Kindern, Situationen von Angst, 
Hilflosigkeit und Stress zu bewältigen und 
die eigenen Emotionen zu regulieren. Die Be-
zugsperson gibt dem Kind die Sicherheit, die 
es benötigt, um der eigenen Neugierde nach-
gehen zu können und aus diesen Erfahrungen 
zu lernen.27 Für Eltern besteht die Heraus-
forderung darin, zu verstehen, was im Kopf 
der Kleinen vor sich geht, ihre Bedürfnisse 
zu antizipieren und zu interpretieren, auch 
wenn diese noch nicht verbalisiert sind. Auch 
später, in der Kita oder dem Kindergarten, 
kann sich diese sichere Bindung fortsetzen. 
Dafür müssen Erzieherinnen und Erzieher 
die Rolle der Bezugsperson übernehmen, 
indem sie kontinuierlich verfügbar sind und 
auf die Bedürfnisse der Kinder entsprechend 
reagieren.28 In der Debatte um frühkindliche 
Förderung wird häufig gefordert, Kinder so 
umfassend, früh und intensiv wie möglich zu 
fördern. Zentral ist jedoch, den Kindern ein si-
cheres Umfeld zu bieten, in dem sie die Welt 
selbst erkunden und kennenlernen können.29
Die Aufmerksamkeit für frühkindliche Bil-
dung ist in den letzten Jahrzehnten gestiegen, 
was sich auch daran zeigt, dass sie als Ziel 
in die SDGs aufgenommen wurde. Zugleich 
konnte immer mehr Kindern der Zugang zu 
entsprechenden Programmen ermöglicht 
werden. Obwohl der Anteil von Kindern 
in vorschulischen Bildungseinrichtungen 
wächst, variieren die Angebote je nach Re-
gionen und Ländern. 30 Weltweit nahm 2016 
etwa die Hälfte der Kinder an entsprechen-
den Programmen teil.In den am wenigsten 
entwickelten Ländern waren es hingegen nur 
zwei von zehn.31* Mancherorts verhindern 
fehlende Betreuungsangebote und -plätze, 
dass Kinder überhaupt vorschulische Einrich-
tungen besuchen können. In anderen Fällen 
sind Eltern nicht in der Lage, die Kosten zu 
tragen oder die Betreuungsschlüssel reichen 
nicht aus, um den Kindern eine hohe Betreu-
ungsqualität zu bieten.
Die französische École maternelle ist ein– 
freiwilliges, kostenfreies – Angebot für 
vorschulische Bildung, an dem nahezu alle 
Kinder im Alter von drei bis sechs Jahren 
teilnehmen. Früher und universeller setzt 
das finnische Neuvola-System an, ein flä-
chendeckendes Beratungsangebot für alle 
werdenden Eltern und Familien mit Babys 
und Kleinkindern. Finnland unterstützt Eltern 
und ihren Nachwuchs damit früher als andere 
Länder. Ein Netz aus Ärzten, Hebammen, Lo-
gopäden, Psychotherapeuten und Sozialar-
beitern berät sie hier bis zum Schuleintritt 
der Kinder. Ziel dieser kontinuierlichen Be-
treuung ist es, spezielle Bedarfe der Kinder 
frühzeitig zu erkennen und die entsprechen-
den Unterstützungsmaßnahmen zu ergreifen. 
Die Besonderheit dieses Ansatzes liegt darin, 
dass er Gesundheit und Lernen zusammen-
denkt. Das reguläre Angebot geht entspre-
chend weit über Geburtsvor- und nachberei-
tung hinaus und beinhaltet beispielsweise 
auch Tests zur neurologischen Entwicklung 
der Kinder.33 Das Neuvola-System verknüpft 
die wichtige Bindung zwischen Kind und 
Eltern mit dem Fürsorgeauftrag des Staates. 
Nahezu 100 Prozent der Eltern nehmen die 
Beratung in Anspruch und verbessern damit 
auch langfristig die Lernvoraussetzungen 
ihrer Kinder. Es ist deshalb kein Zufall, dass 
gerade Finnland zu den Top-Ländern in in-
ternationalen Bildungsvergleichsstudien wie 
Pisa gehört.
Auch wenn unklar ist, in welchem Ausmaß 
frühe Bildung den Werdegang von Kindern 
beeinflusst, so ist ihre hohe Bedeutung für 
die Entwicklung des Gehirns in der Forschung 
unstrittig. Staatliche Programme wie das fin-
nische Neuvola-System können Kindern das 
Rüstzeug für eine gute Entwicklung mitge-
ben - durch alle gesellschaftlichen Schichten 
hindurch. Mit Blick auf die Zukunft sollten 
vor allem die Entwicklung einer abstrakten 
und nachhaltigen Denkfähigkeit, kritisches 
Zu wenig vorschulische Bildung 
in Südasien und Afrika
Immer mehr Kinder nehmen an vorschulischer Bildung 
teil. Aber weltweit sind es bisher gerade einmal etwa 
50 Prozent. Vor allem arme Länder haben die wichtige 
Funktion vorschulischer Bildung noch nicht erkannt 
oder es fehlt ihnen das Geld dafür. Sie bereitet die 
Kinder auf die Schule vor und gewöhnt sie an die 
entsprechenden Lernformen. Damit schlägt sie eine 
Brücke zwischen der vertrauten Umgebung zuhause 
und der Schule.
Bruttoeinschulungsrate Vorschule nach Region, in 
























* In diese Kategorie fallen Kinder ab drei Jahren bis zum 
Eintritt in die Grundschule.
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Hinterfragen und die Autonomie der Kinder 
bereits vor Eintritt in die Grundschule geför-
dert werden. Je mehr Kinder heute die Welt 
verstehen lernen, desto besser werden künf-
tige Gesellschaften ihre Herausforderungen 
bewältigen und sich an eine veränderte Um-
welt anpassen können.
Breit angelegte Kompeten-
zen für vielfältige Aufgaben
Vielfältige und hochkomplexe Aufgaben 
lassen sich nur mit breit angelegten Kompe-
tenzen verstehen und lösen.34 Die zentralen 
Herausforderungen für die Menschheit haben 
wir bereits zu Beginn umrissen, doch sie sind 
nicht die einzigen. So erstellt das „Millen-
nium Project“, ein internationaler Zusam-
menschluss von Personen aus Wissenschaft, 
Politik, Unternehmen und Nichtregierungs-
organisationen, laufend einen Katalog zu den 
wichtigsten Zukunftsfragen und den Möglich-
keiten sie zu beantworten. Zu diesen Fragen 
gehören auch die Geschlechtergerechtigkeit, 
die Regeln der weltweiten IT-Infrastruktur 
oder der Umgang mit der organisierten 
Kriminalität. Das Millennium Project macht 
deutlich, dass die verschiedenen Proble-
me und Aufgaben nicht nur miteinander 
verknüpft sind, sondern auch, dass Verbes-
serungen in einem Bereich sich positiv auf 
einen anderen auswirken können. So fördern 
Demokratisierungsprozesse beispielsweise 
die Geschlechtergerechtigkeit.35 Eine bessere 
Gleichstellung von Frauen und Männern in 
Entwicklungsländern wiederum dämpft das 
Bevölkerungswachstum.
Im Zentrum aller Möglichkeiten der Prob-
lembewältigung steht die Bildung, denn sie 
macht die Lösung praktisch aller Zukunfts-
aufgaben leichter. Ein Unesco-Bericht unter 
Vorsitz des ehemaligen Präsidenten der EU-
Kommission Jacques Delors hat die zentrale 
Rolle der Bildung in diesem Zusammenhang 
schon 1996 hervorgehoben und sie als „eines 
der wichtigsten verfügbaren Werkzeuge für 
eine umfassendere und harmonischere Art 
der menschlichen Entwicklung“ beschrieben: 
„Sie kann Armut, Ausgrenzung, Unwissen-
heit, Unterdrückung und Krieg überwinden 
helfen.“36
Die Frage, was gute Bildung angesichts der 
aktuellen, global verwobenen Herausforde-
rungen bedeutet, haben Fachleute der ameri-
kanischen Denkfabrik Brookings im Jahr 2016 
beantwortet. Sie haben die Bildungspro-
gramme von 113 Ländern ausgewertet, um 
die wichtigsten dort geforderten Fähigkei-
ten zu identifizieren. Diese gehen weit über 
Basiskompetenzen wie Lesen, Schreiben und 
Rechnen hinaus und umfassen auch ana-
lytisches und vernetztes Denken sowie die 
Fähigkeit zu abstrahieren.37 Als besonders ge-
fragte Kompetenzen für das 21. Jahrhundert 
gelten demnach Kreativität, Problemlösung 
und kritisches Hinterfragen sowie Kommu-
nikation und Kooperation.38 Hinzu kommen 
soziale Eigenschaften wie Empathie und 
Solidarität sowie eine „digitale Alphabetisie-
rung“. Doch auch wenn viele Staaten diese 
Kompetenzen bereits in irgendeiner Form 
als zentral identifiziert haben, so formulie-
ren sie selten, wie die Lehrkräfte sie an junge 
Menschen vermitteln sollen. Notwendig sind 
deshalb neue Curricula, angepasste Lehr-
methoden und ein Lehrpersonal, das diese 
Fähigkeiten vermittelt.
Immer mehr Länder beginnen damit, ihre Bil-
dungssysteme fit für die Zukunft zu machen. 
In den internationalen Bildungsvergleichsstu-
dien stehen seit geraumer Zeit neben Finn-
land asiatische Staaten wie Singapur, China 
oder Südkorea ganz oben. Andere Länder ver-
suchen von deren Erfolgsrezepten zu lernen.
In China entwickelte sich beispielsweise die 
höhere Bildung in den letzten Jahrzehnten 
rasant, obwohl das Land unter der Führung 
Maos verelendet war und bis in die 1980er 
Jahre hinein als rückständig galt. Das kom-
munistische Regime hatte ursprünglich vor 
allem die Alphabetisierung der Massen vor-
angetrieben. Das war zwar nicht ausreichend 
für einen wirtschaftlichen Aufstieg, aber es 
lieferte nach der Öffnung Chinas die Basis 
für den Ausbau der sekundären und tertiären 
Bildung. Erst auf dieser Grundlage entstand 
das Humankapital, auf dem das Wirtschafts-
wachstum der letzten Jahrzehnte gründet und 
das in Kombination mit der wirtschaftspoli-
tischen Öffnung hunderte Millionen Men-
schen aus der Armut herausgeführt hat. In 
den 1990er Jahren beschloss die Regierung 
Reformen, die allerdings noch an stark zen-
tralisierte Lehrpläne gebunden waren. Erst 
2001 führte sie ein System ein, in dem die 
Curricula von den unterschiedlichen Verwal-
tungsebenen gemeinsam entwickelt werden. 
Schulen und Regionaladministrationen er-
langten mehr Gewicht.
Das chinesische Curriculum zielt darauf ab, 
hochqualifizierte Bürgerinnen und Bürger 
mit sozialem und nachhaltigem Bewusstsein 
auszubilden. Ein wichtiger Bestandteil der 
aktuellen Lehrpläne sind Praxiskurse in un-
terschiedlichen Bereichen. Alle Schülerinnen 
und Schüler der Primar- und Sekundarschu-
len nehmen verpflichtend daran teil. Diese 
Kurse sollen sie darin unterstützen, Fragen 
kreativ zu beantworten, ein tiefgehendes 
Verständnis des Gelernten aufzubauen und 
soziale Verantwortung zu entwickeln.39
Ähnlich verändern sich auch die anderen 
Inhalte der Curricula. 2016 veröffentlichte 
die Regierung einen Katalog mit aktualisier-
ten Kernkompetenzen, die das Bildungssys-
tem vermitteln soll. Auch hier gehören Lern-, 
Problemlösungs-, und Sozialkompetenzen 
sowie Umweltbewusstsein zu den wichti-
gen Fähigkeiten.40 Zudem sollen Kinder und 
Jugendliche stärker gemeinsam lernen als 
bisher. Die Änderungen zeigen sich auch in 
den Zulassungsbestimmungen für die Univer-
sitäten. Wurde das chinesische Bildungssys-
tem häufig dafür kritisiert, dass Jugendliche 
vor allem für die schwierigen Abschlussprü-
fungen für den Hochschulzugang lernten, so 
läuft seit 2017 ein Pilotprogramm, nach dem 
unter anderem soziale Kompetenzen mit in 
die Bewertungen eingehen.41 Doch bei allem 
Erfolg ist der Unterschied zwischen urba-
nen und ländlichen Regionen in China noch 
immer groß. Letztere haben häufig gerin-
gere finanzielle Möglichkeiten und auch die 
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Einschulungsraten liegen hier niedriger. Viele 
chinesische Schülerinnen und Schüler sind 
auf Nachhilfe angewiesen, um in die höheren 
Bildungsstufen zu gelangen.42
Derzeitige Bildungsnation Nummer eins ist 
Singapur. Der Stadtstaat erreichte im jüngs-
ten Pisa-Test 2015 in allen Kategorien – Ma-
thematik, Naturwissenschaften und Lesen – 
Spitzenwerte. Dies ist umso eindrucksvoller, 
als Singapur bei der Staatsgründung 1965 
ein bettelarmes Land war und weit über die 
Hälfte der Einwohner nie lesen und schreiben 
gelernt hatte. Noch 1970 hatten 56 Prozent 
der erwachsenen Frauen und fast 30 Prozent 
der Männer nie eine Schule besucht. Heute 
erlangen rund 80 Prozent der jungen Frauen 
und Männer in Singapur einen postsekun-
dären Bildungsabschluss.44 Nur Südkorea 
hat weltweit jemals eine ähnlich schnelle Bil-
dungsexpansion erlebt.
Das singapurische Bildungssystem for-
muliert klar, welche Ziele Bildung hat, und 
welche Fähigkeiten es Kindern vermitteln 
möchte. Grundlage dafür bilden seit 2012 
die „Kompetenzen des 21. Jahrhunderts“, die 
das Bildungsministerium formuliert hat.45 
Ähnlich wie in China sollen Kinder vor allem 
eigene, effektive Wege finden, sich Wissen 
anzueignen.
Der Erfolg ist erstaunlich, denn die Schulklas-
sen sind in Singapur mit häufig 40 Kindern 
vergleichsweise groß. Er gründet auf der 
Überzeugung, dass jedes Kind anders lernt 
und unterschiedliche Stärken und Schwächen 
hat. Die Aufgabe des Lehrpersonals ist es die 
Kinder dabei zu unterstützen, herauszufin-
den, ob sie sich eher für praktische Berufe 
eignen, oder ob sie in einer akademischen 
Laufbahn besser aufgehoben sind. Für beides 
gilt es, jeweils passende Lernkonzepte anzu-
bieten, die auf die persönlichen Fähigkeiten 
zugeschnitten sind. Ziel dieser Methode ist 
es, optimale Berufsmöglichkeiten zu schaffen 
und Arbeitslosigkeit zu vermeiden.
Singapur hat sich ehrgeizige Ziele gesetzt 
und versucht das Bildungssystem kontinu-
ierlich zu verbessern. Dazu wendet das Land 
seit 2000 konstant zwischen 17 und 20 Pro-
zent seines Staatshaushaltes für Bildung auf. 
In Deutschland und Österreich sind es seit 
Anfang der 1990er Jahre nur zwischen 9 und 
11 Prozent.46, * Singapur hinterfragt aber auch 
eigene Konzepte kritisch und beobachtet die 
Erfolge anderer Länder, um daraus neue Ide-
en zu übernehmen beziehungsweise an das 
eigene System anzupassen. Mittlerweile gibt 
es neben den klassischen Lernfächern einen 
weiteren Lehrplan, der auch die sozialen, 
sportlichen und künstlerischen Fähigkeiten 
der Jugendlichen fördert. Auch die Anfor-
derungen an die Lehrkräfte werden laufend 
verändert. Sie verbringen 35 bis 40 Prozent 
ihrer Ausbildung in Praktika, um ihre Fähig-
keiten im direkten Kontakt mit Kindern und 
Jugendlichen zu entwickeln.47
Der Erfolg Singapurs hängt weniger mit Aus-
wendiglernen und Pauken zusammen, wie 
häufig kritisiert wird, sondern damit, dass 
die Kinder den Sinn des Lernens begreifen, 
also beispielsweise im Mathematikunterricht 
Konzepte verstehen lernen. Mathematik lässt 
sich nicht pauken, sondern nur verstehen und 
nur, wenn das gelingt, erschließt sich der Sinn 
von Formeln und Konzepten. Nur dann kann 
Mathematik den Kindern auch Spaß machen. 
Dass all dies möglich ist, zeigt der Vorsprung 
Singapurs in den Mathematik-Fähigkeiten, 
die der Pisa-Test ermittelt: Er liegt etwa zwei 
Lernjahre vor Finnland, dem europäischen 
Spitzenreiter in dieser Disziplin.48
Dabei bauen moderne Bildungssysteme, wie 
das in Singapur, auf den wissenschaftlichen 
Erkenntnissen der sogenannten Metakogni-
tion auf. Diese beschreibt die Auseinander-
setzung mit den eigenen kognitiven Prozes-
sen, also das bewusste Nachdenken über das 
eigene Denken. Praktisch bedeutet dies, dass 
die Lehrenden zwar die Grundlagen des Wis-
sens und der Lernstrategien vermitteln, die 
Lernenden aber möglichst schnell erfassen, 
wie das Lernen funktioniert und wie es sich 
steuern lässt. Auf diese Art lernen Jugendli-
che irgendwann eigenständig Wissen zu ver-
arbeiten und weiterzuentwickeln, sie werden 
zu selbstständigen Lernexperten.
Die Kinder und Jugendlichen stehen aller-
dings in Singapur, China oder anderen asia-
tischen Top- Bildungsländern unter hohem 
Druck. Groß ist die Konkurrenz unter ihnen 
Lernkultur in Ostasien
In der internationalen Bildungsvergleichs-
studie Pisa, die alle drei Jahre durchge-
führt wird, sind die Schülerinnen und 
Schüler aus Singapur die Spitzenreiter, 
gefolgt unter anderem von Südkorea. 
Beide Länder hatten vor einem guten 
halben Jahrhundert noch mit hohen 
Analphabetenraten zu kämpfen. Deutsche 
und österreichische Jugendliche lagen im 
breiten Mittelfeld der teilnehmenden 
OECD-Länder.
Durchschnittliche Punktzahl in der Pisa-
































* Die aktuellsten Daten beziehen sich auf das Jahr 2013.
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ebenso wie die Erwartungen der Eltern.49 Da-
her stehen Bildungssysteme und Gesellschaf-
ten vor der gemeinsamen Aufgabe, schon 
früh zu zeigen, dass auch Misserfolge zum 
Lernen gehören, dass es aber gemeinsam 
möglich ist, diese zu überwinden. Denn eine 
reine Leistungsorientierung unterliefe letzt-
lich eine Eigenschaft, die in Zukunft immer 
wichtiger wird: die Fähigkeit, mit Rückschlä-
gen umzugehen.
Chancengleichheit
In einer Welt, in welcher der Großteil aller 
Menschen durch Märkte und globalisierte 
Wirtschaft miteinander verbunden ist, sollte 
auch eine globale Verantwortung entstehen, 
die einen Ausgleich zwischen den heute noch 
extrem verschiedenen Entwicklungszustän-
den ermöglicht. Dazu müsste sich der Auf-
holprozess der armen Länder gegenüber den 
reichen beschleunigen, um allen Menschen 
Lebensperspektiven zu bieten, um Konflik-
te zu vermeiden, letztlich um Fluchtgrün-
de abzumindern. Bildung ist der wichtigste 
Baustein für einen globalen Ausgleich, aber 
genau daran mangelt es den armen Ländern. 
Weltweit erreichen viele Kinder im Grund-
schulalter noch nicht die für dieses Alter übli-
che Lesekompetenz und vor allem die wenig 
entwickelten Länder haben hier Nachhol-
bedarf.50 Die Vereinten Nationen haben aus 
diesem Missstand heraus mit den SDGs den 
Anspruch formuliert, bis 2030 eine inklusive 
Bildung für alle zu gewährleisten.51 Konkret 
bedeutet das mindestens einen Sekundarab-
schluss für jeden jungen Menschen.
Bildung gibt den Menschen Chancen, ihre 
eigene und die Situation anderer Menschen 
zu verbessern. Die Summe der individuellen 
Fähigkeiten ergibt dabei das gesellschaftli-
che Entwicklungspotenzial, weshalb ganze 
Volkswirtschaften von einer gebildeten 
Bevölkerung profitieren. Bildung, die breite 
Bevölkerungskreise erfasst, verringert die so-
zioökonomische Ungleichheit. Dieser Zusam-
menhang gilt sowohl im Vergleich der armen 
und der reichen Länder wie auch innerhalb 
der Staaten.
Umgekehrt bedeutet geringe Bildung in der 
Regel schlechtere Aussichten auf dem Ar-
beitsmarkt, im schlimmsten Fall Arbeitslo-
sigkeit und soziale Isolation. Jedes Jahr, das 
ein Mensch in der Schule oder Ausbildung 
verbringt, übersetzt sich durchschnittlich in 
zehn Prozent mehr Lebenseinkommen. Am 
höchsten ist die sogenannte Bildungsrendi-
te in Ländern wie Ruanda, Äthiopien oder 
Südafrika, also dort, wo bisher nur wenige 
Menschen von einer guten Bildung profi-
tieren. Im Durchschnitt ergeben sich dort 
zwischen 17 und 22 Prozent mehr Lebensein-
kommen pro zusätzlichem Bildungsjahr.53
Menschen mit schlechter Bildung sind re-
gelrecht diskriminiert. Bildungssysteme, die 
bestimmte Bevölkerungskreise ausschlie-
ßen, verstärken die Ungleichheiten noch.54 
So erfahren Menschen, die aufgrund von 
Ethnizität, Geschlecht oder Armut unge-
recht behandelt werden, auch häufiger eine 
Bildungsbenachteiligung. Die Organisati-
on für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (OECD) hat kürzlich untersucht, 
wie Bildungssysteme in der jüngeren Ver-
gangenheit auf dieses Defizit reagiert haben. 
Das Ergebnis war durchaus positiv. Demnach 
hat sich die Situation für sozioökonomisch 
benachteiligte Gruppen in 23 der 56 unter-
suchten Länder verbessert.55 Das gilt auch 
für Deutschland, wo der Bildungserfolg von 
Kindern allerdings immer noch vergleichs-
weise stark von ihrer sozialen Herkunft 
abhängt. Schon seit den 1960er Jahren ist 
das Problem bekannt, aber trotz eines allge-
mein steigenden Bildungsniveaus ergab sich 
daraus bis heute nur bedingt eine größere 
Chancengleichheit. Häufig sind es Kinder 
Viele Jugendliche in Subsahara-Afrika 
erhalten keine Sekundarbildung
Während in den meisten Weltregionen immer mehr 
Jugendliche auch höhere Sekundarschulbildung 
genießen, ist es in den am wenigsten entwickelten 
Ländern, vor allem in Afrika südlich der Sahara, um-
gekehrt. Dort stieg die Anzahl der Jugendlichen, die 
keine Sekundarschule besuchen, zwischen 2011 und 
2016 an. Aufgrund des hohen Bevölkerungswachs-
tums gelingt es nicht, die notwendigen Schulen und 
Lehrkräfte bereitzustellen.
Anzahl der Jugendlichen im oberen Sekundarschul-
alter, die keine Schule besuchen nach Region, in 
Millionen, 2011 bis 2016 



















zugewanderter Eltern, die eine schlechtere 
Schule besuchen, schwächere Ergebnisse 
erzielen und eher das Gefühl haben, nicht da-
zuzugehören. Diese Unterschiede haben sich 
nun verringert. Die Gründe für diesen Erfolg 
sieht die OECD in sozial durchmischten Klas-
sen, einem guten und disziplinierten Schul-
klima, einer guten Einbindung von Familien 
sowie in der Kontinuität von Lehrpersonal.56 
Die sozioökonomische Benachteiligung durch 
entsprechende Lernbedingungen zu ver-
ringern, ist angesichts des demografischen 
Wandels besonders wichtig. Eine vorrangige 
Aufgabe zukunftsfähiger Demografiepolitik 
ist es, die weniger werdenden jungen Men-
schen so gut wie möglich zu qualifizieren. 
Jede Gesellschaft bildet so einen gesellschaft-
lichen Fundus mit Ideen und Innovationspo-




Dieses Entwicklungspotenzial sollte auf ei-
nem Fundament aufbauen, bei dem jeder 
junge Mensch zumindest eine mittlere Se-
kundarbildung hat, das heißt in Deutschland 
oder Österreich einen Realschul- respektive 
Realgymnasiumabschluss. Diese breite Basis 
bildet den Grundstock einer Bildungspyrami-
de, die zwei wichtige Vorteile mit sich bringt. 
Erstens gelangen die Menschen zu den ein-
träglichen Berufen, für die sie sich begeis-
tern können und für die sie die entsprechen-
den Fähigkeiten entwickelt haben. Zweitens 
macht die breite Sekundarbildung es mög-
lich, dass fähige, junge Menschen weiter in 
die Spitze der Bildungspyramide aufsteigen. 
Nicht alle jungen Menschen können und wol-
len akademische Karrieren einschlagen, aber 
je breiter der Mittelbau der Pyramide, desto 
mehr potenzielle Spitzenforscher lassen sich 
daraus rekrutieren.
Die oberen Sprossen der Bildungsleiter wer-
den aber immer noch zu selten erklommen. 
Kinder aus sozial schwächeren Haushalten 
sind durchgängig im Nachteil, insbesonde-
re Kinder zugewanderter Eltern. Sie sind 
häufiger von Risikolagen betroffen, da ihre 
Eltern keinen Job haben und geringere Qua-
lifikationen aufweisen. Zwar verbessern 
sich ihre Ergebnisse in Vergleichsstudien 
langsam, aber das relative Ungleichgewicht 
bei den Bildungsabschlüssen verändert sich 
kaum. Noch immer erreichen in Deutschland 
nur etwa 16 Prozent der ausländischen Ju-
gendlichen die Hochschulreife, im Vergleich 
zu 44 Prozent derjenigen, die eine deutsche 
Staatsbürgerschaft haben.57
Der Spitze der Pyramide kommt eine be-
sondere Rolle zu. Denn dort finden sich die 
Forscherinnen und Forscher, die nach den 
Lösungen für die drängenden Fragen unse-
rer Zeit suchen. Sie müssen beispielsweise 
herausfinden, wie wir unsere Gesellschaften 
besser, nachhaltiger, klimaneutral und mit 
weniger Abfällen organisieren können. Sie 
entwickeln Konzepte, um alternde Bevölke-
rungen in den Industrienationen angemes-
sen zu versorgen. Sie helfen, die Landwirt-
schaft in Entwicklungsländern produktiver zu 
machen, treiben dort die Industrialisierung 
voran und dürfen dabei nicht dieselben Feh-
ler machen wie einst die Industrienationen. 
Wissenschaft und Spitzenforschung schaffen 
das Wissen, das nötig ist, um globale Proble-
me zu bewältigen. Es muss dabei aber auch 
gelingen, diese Erkenntnisse so an politische 
Entscheidungsträger zu vermitteln, dass sie 
ihren Weg in die Anwendung finden.
Diese Forschung kostet Zeit und Geld – Be-
dingungen, die der freie Markt nicht bereit-
stellen kann. Daher ist es von staatlicher Seite 
notwendig, breite Basisbildung und Spitzen-
forschung zusammenzudenken und beides 
entsprechend zu fördern.58 Die Debatte um 
Spitzenforschung darf sich nicht ausschließ-
lich um den globalen Wettbewerb drehen, in 
dem Staaten ökonomisch zueinander stehen. 
Denn viele der Herausforderungen sind nur 
mit internationaler Kooperation zu lösen.
Historisch gesehen befindet sich die Welt 
auf einem guten Weg zu dem Ideal einer 
Bildungspyramide. Während um 1900 noch 
zwei Drittel der Menschen überhaupt keine 
formale Bildung erhielten, waren es 2015 nur 
noch 14 Prozent.59 Im selben Jahr lagen die 
weltweiten Einschulungsraten für die Primar-
bildung bei 91 und für die untere Sekundar-
bildung bei 84 Prozent.60 Mehr Menschen als 
je zuvor haben also Zugang zu Bildung.
In Deutschland und Österreich beginnen die 
meisten Jugendlichen eine Sekundarbildung. 
2016 befanden sich etwa sieben Millionen 
deutsche und 687.000 österreichische Schü-
lerinnen und Schüler im gesamten Sekundar-
schulbereich.61 Beide Länder wenden knapp 
drei Prozent ihres Bruttoinlandproduktes für 
Forschung und Entwicklung auf.62 Im inter-
nationalen Vergleich haben die asiatischen 
Staaten überholt. In Südkorea gehen etwa 
vier Prozent des BIPs in diesen Bereich. Auf 
diese Länder entfällt auch ein immer größe-
rer Teil der weltweiten Aufwendungen für 
Forschung und Entwicklung. Zwischen 2007 
und 2013 stieg er in Südostasien von 29 auf 
37 Prozent. In Nordamerika und Europa hin-
gegen ging er in diesem Zeitraum auf rund 29 
respektive 19 Prozent zurück.63
Abgeschlagen sind die Länder südlich der Sa-
hara und in Westasien, wo noch immer viele 
Menschen leben, die keine Bildung erhalten 
und weder lesen noch schreiben können.64 
Bildung ist dort die einzige Möglichkeit, den 
Anschluss an die globale Entwicklung nicht 
komplett zu verlieren. Auch wenn Kinder, die 
heute zur Schule gehen, sich erst in ein bis 
zwei Jahrzehnten um ihr Land verdient ma-
chen können – Bildung braucht also Zeit bis 
sie Früchte trägt – gibt es keine Alternative zu 
diesem Weg. Denn ohne breite Basisbildung 
würde die Armut, bei wachsender Bevölke-
rung, bestehen bleiben und damit in noch 
größere Probleme führen.
Lebenslanges Lernen
Der einzelne Lebenslauf wird künftig stärker 
von Unsicherheiten geprägt sein. Während 
es in der Vergangenheit meist reichte, einen 
Beruf zu erlernen und mit dieser Ausbildung 
die nächsten 40 Jahre des Erwerbslebens zu 
bestreiten, haben sich diese Bedingungen be-
reits verändert. Denn zum einen werden die 
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Menschen aufgrund eines immer länger wäh-
renden Lebens und alternder Gesellschaften 
länger arbeiten müssen. Zum anderen fordert 
die Arbeitswelt Kompetenzen, die sich immer 
schneller wandeln.
Viele Menschen in verschiedensten Arbeits-
bereichen könnten bald vor dem Problem ste-
hen, dass ihr einmal erlerntes Wissen nicht 
mehr ausreicht oder der Strukturwandel ihre 
bisherige Tätigkeit sogar überflüssig macht. 
Sie müssen dann in anderen Bereichen eine 
Beschäftigung suchen, für die sie in der Regel 
andere oder weitergehende Qualifikationen 
benötigen. Hier setzt das Konzept des lebens-
langen Lernens an. Es wurde bereits in den 
1960er Jahren in die internationale Debatte 
eingebracht und beschreibt die Idee, dass die 
Wege in und durch das Bildungssystem offe-
ner werden, dass Menschen die Möglichkei-
ten erhalten, durch Weiterbildung ihre Situa-
tion selbst zu verändern und zu verbessern.65
Gerade im Bereich der Informationstech-
nologie zeigt sich, wie schnell spezifisches 
Wissen an Bedeutung verliert. So werden 
Programmiersprachen, die lange Zeit beliebt 
waren, durch neue ersetzt, die den heutigen 
Anforderungen besser gerecht werden und 
elegantere Problemlösungen anbieten. Die 
Unternehmen greifen heute beispielsweise 
nur noch selten auf die Programmiersprache 
Cobol zurück, obwohl sie für den kaufmänni-
schen Bereich lange Zeit beliebt war.
Für die Menschen besteht die Herausforde-
rung also nicht darin, veraltetes Wissen zu 
„vergessen“, sondern eher darin, neues in 
altes Wissen zu integrieren, und herauszufin-
den, was sie von dem ursprünglich Erlernten 
nicht mehr benötigen. Für alle Lebensberei-
che bedeutet das, zu lernen, „flexibler“ mit 
verfügbarem Wissen umzugehen und sich 
den Veränderungen der Welt anzupassen. Der 
Soziologe Zygmunt Bauman beschrieb diese 
Unsicherheiten schon zu Beginn der 1990er 
Jahre und bündelte sie später in dem Begriff 
der „flüchtigen Moderne“.67
Bisher nimmt nur ein geringer Anteil der 
Erwachsenen in den wichtigsten Industrie-
nationen an entsprechenden Bildungs- oder 
Trainingsangeboten teil. Zu diesem Ergebnis 
kommt die OECD.68 Die geringen Teilnahme-
raten lassen sich teilweise durch das Alter, 
durch die Familiensituation und durch die 
Bildungsqualität erklären. Generell gilt: Je 
besser die Bildungsgrundausstattung, desto 
eher nehmen arbeitende Menschen später 
auch (Weiter-)Bildungsmöglichkeiten wahr. 
Allerdings könnten gerade Menschen mit 
geringerer formaler Bildung am meisten von 
Weiterbildungsmöglichkeiten profitieren. In 
Deutschland und Österreich verbessert sich 
die Situation seit etwa zehn Jahren kontinuier-
lich. Während es 2007 noch 45 respektive 42 
Prozent der 25 bis 64-Jährigen waren, die an 
(Weiter)-Bildung teilnahmen, also Kurse und 
Seminare besuchten oder Job-begleitend lern-
ten, waren es 2016 schon 52 respektive 60 
Prozent. Österreich hat damit fast zu den Top-
Ländern Schweiz, Niederlande, Schweden und 
Norwegen aufgeschlossen, deren Teilnahme-
quoten zwischen 60 und 69 Prozent liegen.69
Viele Menschen sehen im lebenslangen Ler-
nen eine Belastung, da sie gefordert sind, 
sich stets weiterzubilden, nie stehen zu 
bleiben. Doch lebenslanges Lernen bedeutet 
letztlich einen Gewinn – beruflich wie per-
sönlich. Wer sich weiterbildet, kann besser 
auf Brüche im Job reagieren, erzielt ein hö-
heres Gehalt und verbessert seine Alters-
versorgung. Lebenslanges Lernen bereitet 
aber auch auf ein langes Leben vor: Wer sein 
Gehirn lange nutzt, es fordert und anstrengt, 
lebt tendenziell gesünder und länger. Men-
schen mit Hochschulabschluss haben, je nach 
Land, zwischen zwei und zwölf Jahren mehr 
vom Leben als ihre Landsleute, die maximal 
eine Grundschule besucht haben. Noch län-
ger leben Menschen, die noch mehr Bildung 
erworben haben, etwa Professoren, die Mit-
glieder der Akademien der Wissenschaften 
wie der britischen Royal Society sind. Das 
Wiener Institut für Demografie hat dieses 
Phänomen untersucht und herausgefunden, 
dass sich das Leben dieser Menschen, die 
bis ins hohe Alter geistig und sozial aktiv 
bleiben, im Schnitt um weitere drei Jahre 
verlängert.70
Bildung wirkt auf verschiedenen Wegen in 
die Gesellschaft hinein und ihre Effekte be-
schränken sich nicht darauf, die Menschen 
besser auf die Zukunft vorzubereiten. Sie 
prägt unsere Einstellungen und unser Verhal-
ten maßgeblich mit, sie beeinflusst nicht nur, 
wie gesund Menschen leben, sondern auch 
wie sehr sie den demokratischen Institutio-
nen vertrauen. In diesen „Nebenwirkungen“ 
liegt ein enormes Potenzial, welches sich 
auch in der politischen Priorität von Bildung 
widerspiegeln sollte.
Ein Leben lang lernen
Die meisten heutigen Berufe 
erfordern ein permanentes 
Hinzulernen. Wissen veraltet 
immer schneller und neues drängt 
schneller in die Arbeitswelt. Als 
Antwort darauf hat sich der Anteil 
der 25-64 Jährigen in Weiter-
bildungsmaßnahmen in vielen 
Ländern verbessert. Jüngere 
Personen mit hohen Bildungs-
abschlüssen bilden sich mit der 
höchsten Wahrscheinlichkeit 
weiter.
Teilnahmequote der 25 bis 
64-Jährigen an Bildung und 
Weiterbildung, in Prozent, 2007, 
2011 und 2016 





















Menschen mit höherer Bildung haben einen 
bewussteren Lebenswandel, sie treiben mehr 
Sport, trinken, rauchen weniger und konsu-
mieren weniger Drogen, sie pflegen mehr 
soziale Kontakte und sind offener für gesund-
heitliche Prävention. Sie berichten deutlich 
häufiger als weniger Gebildete von dem 
Gefühl, ihr Leben im Griff zu haben.72 Gerade 
für alternde Gesellschaften wie Deutschland 
und Österreich zeichnen sich wichtige Effekte 
ab. Denn Wissenschaftler vermuten, dass die 
Anfälligkeit für demenzielle Erkrankungen 
wie Alzheimer bei Menschen mit höherer 
Bildung sinkt.73 Lange Zeit galt es als sicher, 
dass Demenzen synchron mit der Alterung 
der Gesellschaften zunehmen, weil das Risi-
ko einer Erkrankung zwischen dem 65. und 
dem 85. Lebensjahr zunimmt, ein Alter, das 
heute deutlich mehr Menschen erreichen als 
zu früheren Zeiten. Doch neuere Untersu-
chungen zeigen, dass die relative Häufigkeit 
dieser Erkrankungen abnimmt, bei Frauen 
stärker als bei Männern.74 Besonders deutlich 
wird dieser Effekt bei Menschen mit höherem 
Bildungsstand. Die Wissenschaft erklärt dies 
weniger über den direkten Einfluss der Bil-
dung, etwa weil sie die kognitiven Reserven 
des Gehirns verbessert, mit denen sich de-
mentielle Ausfälle kompensieren lassen, son-
dern dadurch, dass sich Bildung positiv auf 
das Gesundheitsverhalten der Bevölkerung 
auswirkt. Menschen mit besserer Bildung 
vermeiden eher gefährliches Verhalten wie 
Rauchen und ungesunde Ernährung und sind 
dadurch tendenziell vor hohem Blutdruck, 
hohen Cholesterinwerten oder Übergewicht 
gefeit, die als Risikofaktoren für die Entste-
hung von Demenzen gelten.75
Auf dem Arbeitsmarkt sorgt eine gute Bil-
dung prinzipiell für bessere Aussichten. Sie 
erhöht sowohl die Wahrscheinlichkeit einer 
gut bezahlten Beschäftigung, als auch die 
Einnahmen für die Steuer- und Sozialkassen, 
dient also den Individuen und der Gemein-
schaft. In den OECD-Ländern waren 2016 
etwa 17 Prozent der 25- bis 34-Jährigen 
ohne Sekundarschulbildung arbeitslos. Mit 
Sekundarabschluss, waren es nur etwa halb 
so viele.76
Auch für den großen gesellschaftlichen Rah-
men spielt es eine Rolle, wie wir lernen und 
was. Bildung kann das bürgerliche Selbst-
bewusstsein stärken, sie beeinflusst, wie 
gut Bürgerinnen und Bürger ihre demokra-
tischen Rechte wahrnehmen, wie sie sich 
organisieren, ihre Interessen vertreten 
oder wie stark sie die Politik in die Verant-
wortung nehmen.79 Eine Bevölkerung, die 
sich politisch engagiert, ist eine wichtige 
WARUM IST GUTE BILDUNG FÜR  
DIE ALLGEMEINHEIT WICHTIG?
Bildung verlängert das Leben
Je besser die Bildung, desto höher die 
Lebenserwartung. Während die Menschen 
heute insgesamt älter werden als noch 
vor 40 Jahren, blieb der Bildungseffekt 
konstant. Am Beispiel der Menschen in 
Norwegen wird deutlich, wie sich die 
Bildung auf unsere Lebenszeit auswirkt. 
Die 25-jährigen Norwegerinnen mit hoher 
Bildung hatten 2003 durchschnittlich noch 
knapp 60 Jahre vor sich. Gering gebildete 
Frauen hatten vier Jahre weniger vom Le-
ben. Bei den Männern fiel der Unterschied 
mit sieben Jahren noch stärker aus.
Verbleibende Lebenserwartung von Frauen 
und Männern im Alter von 25 Jahren nach 

























Voraussetzung für eine gute und nachhalti-
ge Entwicklung. Gesellschaften, die schon in 
den 1970er Jahren hohe Bildungswerte auf-
wiesen, sind heute mit großer Wahrschein-
lichkeit demokratisch verfasst.80
Ein anderer Indikator dafür, wie gut eine 
Gesellschaft zusammenhält, ist die Krimi-
nalität. Einige Weltregionen sind besonders 
von Gewalt und organisiertem Verbrechen 
betroffen.81 Kriminalität zieht sich durch alle 
gesellschaftlichen Schichten und auch besser 
gebildete Menschen sind nicht vor emotiona-
len Auslösern für Straftaten gefeit, hinterzie-
hen Steuern oder begehen alle möglichen 
Verbrechen. Doch insgesamt haben Personen 
mit besserer Bildung ein geringeres Risiko 
straffällig zu werden.82 Und dies gilt auch 
langfristig, über eine Generation hinweg. So 
sind auch Kinder, deren Eltern höher gebildet 
sind, mit größerer Wahrscheinlichkeit vor Kri-
minalität geschützt als Kinder von Eltern mit 
niedrigerem Bildungstand.
Bildung lohnt sich immer
Bildung kostet Geld, besonders die öffentliche 
Verwaltung, die etwa Schulen bauen und Lehrer 
bezahlen muss. Aber die Investitionen rentieren sich, 
denn besser Gebildete verdienen mehr und zahlen 
mehr Steuern. Besonders gut ist das Verhältnis 
zwischen Einnahmen und Ausgaben bei der Tertiärbil-
dung. Gleichzeitig zeigt sich hier aber ein starker 
Geschlechterunterschied. Die rein ökonomische Bil-
dungsrendite für Frauen fällt durchgehend geringer 
aus als für Männer. Damit verweist sie darauf, dass 
die Geschlechterungleichheiten auf dem Arbeits-
markt weiterhin bestehen. Doch auch für Frauen 
beträgt die Bildungsrendite in den OECD-Ländern 
durchschnittlich knapp 60.000 US-Dollar.
Öffentliche Ausgaben und Einnahmen für eine Person 
mit tertiärer Bildung nach Geschlecht, in Kaufkraftpa-
































Je früher desto besser
Aus ökonomischer Sicht lohnt es sich schon 
früh in Bildung zu investieren. Die höchsten 
Erträge für die Volkswirtschaft ergeben 
sich aus der Frühförderung von Kindern. Die 
deutschen Bildungsausgaben spiegeln diese 
Erkenntnis allerdings nicht wider, denn ihr 
größter Anteil entfällt auf die Sekundär- und 
Tertiärbildung.
 
(Quelle: nach Heckman 200878)
Erträge von Bildungsinvestionen nach Alter




















0-3 Jahre 4-5 Jahre Schulalter
Die Menschen des 21. Jahrhunderts müssen 
eine ungeheure Informationsfülle bewälti-
gen und bewerten, sich darin zurechtfinden, 
und sie brauchen die mentale und materiel-
le Widerstandsfähigkeit, um sich Verände-
rungen anzupassen. Diese Resilienz hängt 
unmittelbar mit der Bildung der Menschen 
zusammen. Sie entscheidet sogar, wie gut 
Menschen mit Umweltkatastrophen und ih-
ren Folgen umgehen können. Denn die Wahr-
scheinlichkeit, sich vor einem drohenden 
Wirbelsturm und einer Überflutung in Sicher-
heit zu bringen, sich von den Folgen einer 
Dürre oder eines Tsunamis zu erholen und 
generell widerstandsfähigere Gemeinschaf-
ten zu bilden, steigt mit dem Bildungsgrad.83 
Die Wissenschaft erwartet, dass menschen-
gemachte „Natur“-Katastrophen, vor allem 
ausgelöst durch den Klimawandel, zunehmen 
werden. Bildung wird also in vielen Weltregi-
onen über Leben und Tod entscheiden.
öffentliche Ausgaben Frauen 
öffentliche Einnahmen Frauen 

































Szenarien für die Zukunft
Zwar bleibt die Zukunft letztlich ungewiss, 
doch auf diese fehlende Sicherheit kann eine 
gute Bildung vorbereiten. Um Gesellschaf-
ten langfristig zu organisieren, müssen sich 
die Menschen auf verschiedene mögliche 
Entwicklungswege vorbereiten. So können 
sie am besten auf Veränderungen in ihrer 
Umgebung reagieren. Die Wissenschaft 
entwickelt dazu Szenarien, die helfen, kluge 
Entscheidungen zu treffen. Sie erklären, wel-
che verschiedenen sozialen, ökologischen 
und wirtschaftlichen Entwicklungswege in 
verschiedenen Weltregionen denkbar sind 
und welche Stellschrauben den Weg in die 
Zukunft am stärksten negativ oder positiv 
beeinflussen.
Wissenschaftler am Wittgenstein Centre 
for Demography and Global Human Capital 
(eine Zusammenarbeit des Internationa-
len Instituts für angewandte Systemanalyse 
(IIASA), der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften und der Wirtschaftsuniver-
sität Wien) haben in sogenannten gemein-
samen sozioökonomischen Pfaden (Shared 
Socioeconomic Pathways, kurz: SSPs), an 
denen eine Vielzahl weltweiter Forschergrup-
pen mitarbeiten, ermittelt, welche Rolle die 
Bildung der Menschheit auf die verschiede-
nen Entwicklungswege hat.84, **
Auf der einen Seite des Spektrums beschreibt 
das SSP3-Szenario die schlechteste der mög-
lichen Entwicklungen. Unter dieser Annahme 
fallen die weltweiten Investitionen in Bildung 
und Forschung gering aus und die Bildungs-
expansion, in der Vergangenheit der Motor 
der gesellschaftlichen Entwicklung, käme 
zum Erliegen. Etwa jede zehnte Person bliebe 
ohne formale Bildung und nur zwei von fünf 
Menschen erhielten eine Sekundarbildung. 
Weil gerade Bildung für Frauen in den armen 
Ländern zu kleineren Familien führt, bliebe 
dort das Bevölkerungswachstum hoch und die 
Bevölkerung würde weiter stark wachsen, vor 
allem in Westasien und in Afrika südlich der 
Sahara. Bis 2060 würden mehr als 10 Milliar-
den Menschen auf der Erde leben und 2100 
wären es knapp 13 Milliarden. Die Versorgung 
im wenig entwickelten Teil der Welt würde 
sich weiter verschlechtern, die Armut bliebe 
erhalten. Unzufriedenheit in der Bevölkerung 
und politische Krisen wären die Folge. Eine 
Worst-Case-Szenario 
Weil Bildung einen massiven Einfluss auf die Geburten-
ziffern in armen Ländern hat, lässt sich berechnen, wie 
sich Investitionen im Bildungsbereich auf die künftige 
Bevölkerungsentwicklung auswirken. Drei Szenarien 
weisen extrem unterschiedliche Wege für die Entwick-
lung der Weltbevölkerung. Das Worst-Case-Szenario 
zeichnet ein Bild, in dem bildungs- und entwicklungs-
politische Anstrengungen scheitern. Weltweit stiege 
der Anteil der Analphabeten und bis 2100 würden 
fast 13 Milliarden Menschen auf der Erde leben – ein 
großer Teil davon in Afrika südlich der Sahara.
(Datengrundlage: Wittgenstein Centre for Demography 
and Global Human Capital85)
Weiter wie bisher
Das mittlere Szenario zeigt einen Entwicklungsweg, 
in dem vieles so weiterläuft wie bisher. Die Bildung 
der Menschen würde sich kontinuierlich verbessern, 
nur wenige blieben formal ungebildet. Die Weltbe-
völkerung würde auf etwas über neun Milliarden 
anwachsen und danach beginnen zu schrumpfen. 
Dieses Szenario verlangt bereits große politische 
Anstrengungen, vor allem für die Länder im globalen 
Süden.
Best-Case-Szenario
Im besten Fall würden die weniger entwickelten 
Länder massiv in die Bildung investieren. Auch wenn 
das heute utopisch klingt: Genau dies haben einst die 
asiatischen Tigerstaaten unter widrigen Umständen 
getan, zu einem Zeitpunkt, als sie ärmer als viele 
afrikanische Staaten waren. Bis Ende des Jahrhun-
derts hätte in diesem Szenario rund ein Drittel der 
Menschen einen Bildungsabschluss, der über das 
Abitur hinausgeht. Die Weltbevölkerung würde sich 








































































































































Bevölkerungs- und Bildungsentwicklung der Welt in Milliarden, nach Szenarien, 1970 bis 2100*
* Bei den Daten handelt es sich ab 2010 um Projektionen.
** Alle Angaben in Bezug auf die vorgestellten Szenarien 
beruhen auf den Daten des Wittgenstein Centre for 
Demography and Global Human Capital.
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Abwärtsspirale aus anhaltendem Bevölke-
rungswachstum, Not und Konflikten ließe sich 
kaum verhindern. Die reichen Länder würden 
sich weiter von dem Elend abschotten und 
die Zusammenarbeit mit dem Rest der Welt 
zurückfahren – auch um sich vor irregulärer 
Zuwanderung zu schützen. Anzeichen für eine 
solche Entwicklung zeigen sich bereits heute 
– sichtbar an wachsendem Nationalismus, 
Skepsis gegenüber der Globalisierung, einem 
Rückzug aus internationalen Abkommen und 
wirtschaftlichem Protektionismus.
Diesem düsteren Bild steht ein Mittelweg-Sze-
nario (SSP2) gegenüber, welches annimmt, 
dass vieles so weitergeht wie bisher: Das 
gilt für den technischen Fortschritt, für die 
Erfolge bei den Millenniums- Entwicklungs-
zielen oder für die globale Bildungsexpansi-
on. In diesem Fall könnte bis 2100 der Anteil 
der Menschen ohne jegliche Bildung auf 3 
Prozent reduziert werden, jener mit mindes-
tens Sekundar- oder Tertiärbildung auf knapp 
über 60 Prozent steigen. Die Industrienatio-
nen würden kontinuierlich, aber zu langsam, 
ihren Rohstoffverbrauch und ihre Treibhaus-
gasemissionen senken, einige Entwicklungs-
länder würden dem Weg der aufstrebenden 
Schwellenländer folgen, andere weiter zu-
rückfallen und politisch destabilisiert. Gerade 
dort würde der Fortschritt nicht ausreichen, 
um die Geburtenziffern auf ein Niveau zu 
reduzieren, das die Entwicklung erleichtert. 
Das künftige Bevölkerungswachstum würde 
sich auf diese Länder konzentrieren und die 
Lösung aller Probleme weiter erschweren. 
Unter diesen Voraussetzungen würden 2060 
rund neun Milliarden Menschen auf der Erde 
leben, das Wachstum ginge vorübergehend 
weiter und erst gegen Ende des Jahrhun-
derts würden die Bevölkerungszahlen wieder 
abnehmen.
Aber auch der Pfad hin zu einer raschen, 
nachhaltigen, sozialen und wirtschaftlichen 
Entwicklung der Welt ist nicht auszuschlie-
ßen. Dies wäre das Szenario SSP1. Dafür 
müssten alle wenig entwickelten Länder in 
die Bildung investieren, wie es einst Singa-
pur, Korea oder China getan haben und die 
früh entwickelten Staaten müssten alles dafür 
tun, um nicht gegenüber den ehrgeizigen Bil-
dungsaufsteigernationen Ostasiens in Rück-
stand zu geraten. Dann würden sich bis 2100 
überall formal hochgebildete Gesellschaften 
herausbilden und weniger als ein Prozent der 
Menschen bliebe ohne Schulbildung. Rund 35 
Prozent der Menschen wären mit Sekundar- 
und zusätzlich rund 51 Prozent sogar mit hö-
herer Bildung ausgestattet. Die Unternehmen 
könnten so produktiv werden, dass sie der 
heute noch großen Zahl an jungen Menschen 
eine Beschäftigung böten und so innovativ, 
dass sie den Einstieg in eine nachhaltige, res-
sourcenschonende und klimaneutrale Wirt-
schaftsform schaffen. Die Weltgemeinschaft 
wäre in der Lage, sich stärker für das Allge-
meinwohl zu engagieren, soziale Gerechtig-
keit und Demokratisierungsprozesse zu be-
fördern und sie wäre eher bereit international 
zu kooperieren. Die heutigen Entwicklungs-
länder könnten die umweltgefährdenden 
Phasen der Industrialisierung überspringen 
und direkt in eine kohlenstofffreie Ökonomie 
übergehen. Unter diesen Idealbedingungen 
würde sich die Menschheit deutlich langsa-
mer vermehren. Sie würde schon 2060 bei 
etwa 8,5 Milliarden ihr Maximum erreichen 
und 2100 nur noch 7 Milliarden Häupter zäh-
len. Diese Menschen wären nicht nur besser 
gebildet, sondern im Schnitt auch deutlich 
älter als heute. Sie würde allein von ihrer Zahl 
her weniger Ressourcen beanspruchen, weni-
ger Schäden an der Umwelt anrichten und sie 
wären besser in der Lage, sich an die men-
schengemachten Veränderungen, vom Klima-
wandel bis zum Artenschwund, anzupassen, 
die bereits heute programmiert sind.
Diese Szenarien zeigen zum einen, wie die 
Zukunft aussehen könnte, zum anderen ma-
chen sie deutlich, welchen enormen Einfluss 
die Bildung auf die weitere Entwicklung der 
Menschheit hat. Es ist offensichtlich, dass 
sich die großen Herausforderungen der Zu-
kunft nur innerhalb des Best-Case-Szenari-
os SSP1 bewältigen lassen. Bildung ist im 
wahrsten Sinne des Wortes die Vorausset-
zung für das Wohlergehen, wenn nicht gar für 
das Überleben im 21. Jahrhundert.
1. Bildung beginnt vor der Schule
Alle Länder sollten die wissenschaftlichen 
Erkenntnisse zu früher Bildung ernst nehmen 
und die Lernbedingungen verbessern, unter 
denen Kinder aufwachsen. In Entwicklungs-
ländern bestehen häufig Defizite in Bezug auf 
die kognitive Förderung der Kinder, auf die 
medizinische Versorgung und die Ernährung. 
In weiter entwickelten Regionen werden 
diese Aspekte meist getrennt voneinander 
betrachtet. Es ist notwendig, frühkindliche 
Entwicklung und Bildung stärker zusammen-
zudenken und entsprechend integrierte För-
derungsprogramme, wie etwa das finnische 
Neuvola-System, bereitzustellen. Vor allem 
sozial benachteiligte Kinder können von 
verbesserten Entwicklungsbedingungen zu 
Beginn ihres Lebens profitieren.
2. Mindestens zehn Jahre Schule für 
alle mit neuen Bildungsinhalten
Die MDGs hatten das Ziel ausgegeben, dass 
alle Kinder eine Grundschulbildung erhalten 
sollen. Dies bleibt auch weiterhin aktuell, 
solange dieses Ziel noch nicht erreicht ist. 
Um im 21. Jahrhundert bestehen zu können, 
sollten alle Jugendlichen aber mindestens 
eine zehnjährige Schule absolvieren respek-
tive untere Sekundarbildung erhalten. Dar-
über hinaus sollten die Bildungsinhalte den 
kommenden Herausforderungen angepasst 
werden: Neben Lesen, Schreiben und Rech-
nen sollten Kinder stärker lernen, analytisch-
kritisch und kreativ zu denken, Probleme zu 
lösen, gut miteinander zu kommunizieren 
und zu kooperieren.
3. Chancengleichheit ermöglichen
In allen Ländern setzen sich soziale Ungleich-
heiten mehr oder weniger stark in den Bil-
dungschancen von Kindern und Jugendlichen 
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fort. So sind vielerorts Mädchen, Kinder aus 
armen Familien oder solche mit Zuwande-
rungsgeschichte in den Bildungssystemen 
benachteiligt. Eine der wichtigsten Aufga-
ben ist es daher, die Bildungssituation für 
gesellschaftlich benachteiligte Gruppen zu 
verbessern und ihre Bildungsbeteiligung zu 
erhöhen. Darüber hinaus sollten Menschen, 
die ihren Bildungsweg abbrechen muss-
ten, die Möglichkeit erhalten, diesen später 
fortzuführen.
4. Bildungspyramide aufbauen
Die Bildungspolitik der Länder sollte langfris-
tig dazu beitragen, dass sich eine Bildungspy-
ramide mit Sekundarschulbildung als Basis 
entwickelt. So erhalten junge Menschen die 
Chance auf einen einträglichen Beruf und die 
gesamte Gesellschaft profitiert von hohen 
Beschäftigungsquoten und Steuereinnah-
men. Je mehr Menschen über eine Sekundar-
bildung verfügen, desto größer ist auch das 
Potenzial für die darauf aufbauende Terti-
ärbildung und für die zukünftige Spitzenfor-
schung, die nach Lösungen für die großen 
Fragen unserer Zeit sucht. Die Elemente bau-
en aufeinander auf, weshalb die Politik beide 
Bereiche zusammendenken und entspre-
chend fördern sollte.
5. Zeitgemäße Möglichkeiten nutzen
Wissen ist heute aufgrund zunehmender Di-
gitalisierung zugänglicher denn je. Wird der 
Zugang zum Internet nicht staatlich einge-
schränkt, dann ermöglicht er eine erhebli-
che Demokratisierung von Wissen. Selbst in 
entlegenen Regionen können Menschen so 
an dem globalen Erkenntnisschatz teilhaben, 
indem sie beispielsweise Online-Kurse von 
Spitzenuniversitäten verfolgen. Diese Lern-
form setzt allerdings eine solide Basisbildung 
voraus. Lesen, schreiben und rechnen zu 
lernen, ist die Grundlage, um sich online zu-
rechtzufinden. Auch diese Grundfähigkeiten 
lassen sich durch Online-Kurse vermitteln – 
jedenfalls dort, wo es an Lehrpersonal, Schu-
len und Unterrichtsmaterialien mangelt.
6. Mehr und bessere Lehrkräfte
In vielen wenig entwickelten Ländern haben 
Lehrkräfte selbst häufig keine gute Ausbil-
dung erhalten und sind mit Klassen von 40 
und mehr Kindern konfrontiert. Diese Länder 
sollten größere Anstrengungen unternehmen, 
um die Ausbildung und Supervision von Lehr-
kräften zu verbessern. Zudem fehlt es in den 
armen wie den reichen Ländern an positiven 
Vorbildern, an weiblichen Lehrkräften und 
solchen, die gesellschaftlichen Minderheiten 
angehören. Gerade aus sozial schwächeren 
Schichten sollten verstärkt Personen für den 
Lehrberuf gewonnen werden.
7. Lebenslang lernen
Der starre Ablauf klassischer Bildungs- und 
Erwerbsbiografien verliert zunehmend an 
Bedeutung. Für die Menschen bedeutet das, 
„flexibler“ mit verfügbarem Wissen umzuge-
hen und sich den Veränderungen in der Ar-
beitswelt anzupassen. Lebenslanges Lernen 
sollte daher in Bildungs- und Arbeitsmarkt-
politik zur Norm werden. Die Bedingungen, 
unter denen Menschen sich weiterbilden, um 
beispielsweise strukturelle Veränderungen 
in ihren Branchen abzufedern, sollten ver-
bessert werden. Auch hierbei ist eine solide 
Grundbildung hilfreich. Denn wer gut gebildet 
ist, bildet sich auch eher weiter.
8. Bildung in Krisenregionen sichern
Viele Krisenregionen sind davon geprägt, 
dass ihre Bevölkerungen in Armut leben, dass 
Kriege und Gewalt den Alltag bestimmen und 
dass junge Menschen kaum Zukunftspers-
pektiven haben. Teilweise erfährt Bildung in 
diesen Regionen wenig Wertschätzung oder 
wird gar bekämpft. So kann ganzen Nach-
wuchsgenerationen der Bildungszugang 
verwehrt bleiben. Diese Probleme lassen sich 
nur durch mehr internationale Kooperation 
lösen. Hilfen für diese Regionen sollten dar-
über hinaus staatliche Strukturen und Demo-
kratie stärken sowie Bildungsinvestitionen 
WAS TUN? fördern. Das politische Ziel sollte es sein, den Menschen über bessere Bildung Aussicht auf gute Lebensbedingungen zu geben, ihnen 
Teilhabe zu ermöglichen und sozialen Wandel 
zuzulassen.
9. Wissenschaftliche Erkenntnisse als 
Grundlage für staatliches Handeln
Die kommenden sozialen, wirtschaftlichen 
und ökologischen Aufgaben sind groß und 
lassen sich nicht durch Ideologie oder einfa-
che Erklärungen lösen. Die Politik sollte sich 
daher stärker für die Expertise aus den Inter-
ventionswissenschaften, wie Demografie-, 
Klima- oder Konfliktforschung, öffnen, um 
langfristige Strategien zu entwickeln. Diese 
Disziplinen ergründen, welche Effekte gesell-
schaftliche Interventionen, also Maßnahmen 
der Politik oder Veränderungen im (Konsum-)
Verhalten der Menschen haben.
10. Aufklärung stärken
In vielen Ländern gewinnen bildungs- und 
wissenschaftsfeindliche Positionen an Be-
deutung. Diese werden durch religiösen Fun-
damentalismus und Nationalismus gestärkt. 
„Alternative Fakten“ gewinnen mancherorts 
die Oberhand gegenüber wissenschaftlichen 
Erkenntnissen. Diesen Ideologien gilt es mit 
kritischem, aufgeklärtem Bewusstsein gegen-
überzutreten. Bildung, welche das kritisch-
analytische Denken fördert, kann dazu einen 
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